
Tages-Anzeiger – Mittwoch, 11. April 2012 27 

Kultur & Gesellschaft

Meine Tochter Emma (4) heute Morgen 
gemütlich auf dem Klo sitzend: «Mami, 
ich lieb dich so!» Ich antwortete: «Ich 
lieb dich auch, mein Schatz.» Meine 
Tochter darauf: «Wenn du stirbst, will 
ich auch sterben.» Ich wieder, etwas 
überrumpelt: «Ich lebe noch ganz 
lange, und du wirst erwachsen sein, 
wenn ich dann sterbe . . .» Ich habe dann 
noch versucht, ihr zu erklären, dass ich 
ja noch nicht so alt sei und noch lange 
bei ihr sein würde, aber so richtig 
überzeugend fand ich mich nicht. Wie 
reagiere ich auf solche Aussagen? Sollte 
ich ihr nicht auch die Möglichkeit eines 
plötzlichen Verlusts aufzeigen? Ich will 
ihr keine Angst machen. M. S.

 
Liebe Frau S.
Eine bessere Antwort wäre mir auch 
nicht eingefallen. Sie ist gleichermassen 
tröstlich und realistisch. Was wäre damit 
gewonnen gewesen, wenn Sie Ihre Toch-
ter darauf hingewiesen hätten, dass ihre 
Eltern aber auch morgen schon bei 
einem Autounfall sterben könnten? Das 
kann sich eine Vierjährige leider auch 
selbst ausmalen, ohne dass man ihrer 
Vorstellungskraft präventiv auf die 
Sprünge helfen müsste. Und deshalb hat 
sie schliesslich auch Angst. Man solle so 
über den Tod reden, heisst es auf einer 
Eltern-Website (www.eltern.de), «dass 
die Kinder keine falschen Vorstellungen 
oder gar Furcht entwickeln». Und das 
geht so: «Zunächst sollten sich Eltern . . . 
über ihre eigene Haltung Gedanken ma-
chen: Was glaube ich, was nach dem Tod 
kommt? Wenn ihnen das klar ist, wird es 
leichter, mit neugierigen Kindern über 
totgefahrene Tiere am Strassenrand 
oder über verstorbene Verwandte zu 
sprechen. Dann spürt ein Kind: Der Tod 
ist etwas Natürliches.» Na ja.

Wann hätte denn schon mal jemand 
vor etwas so durch und durch Natürli-
chem wie Leukämie, Erdbeben, Brust-
krebs oder Klapperschlangen Angst ge-
habt, solange die Eltern für sich selber 
geklärt haben, was danach kommt? Die 
meisten Tipps zum Thema «Mit Kindern 
über den Tod reden», die Sie im Internet 
finden können, sind leider von ähnli-
cher Herz und Hirn erweichender Qua-
lität. Die Kinder werden bei diesen Rat-
schlägen sowohl unter- als auch über-
schätzt. Unterschätzt wird die Macht 
ihrer kindlichen Fantasien, die sich um 
den Tod ranken. Dabei handelt es sich 
nicht einfach um falsche Vorstellungen, 
die nun durch altersgerechte richtige 
Vorstellungen zu ersetzen wären, son-
dern um Teile eines komplexen Welt-
bilds – analog zu den «infantilen Sexual-

theorien» (Freud): Die Kleinen hören die 
Aufklärung wohl, allein, es fehlt ihnen 
der rechte (affektive) Glaube. Denn ihre 
sehr eigensinnigen Theorien sind Ant-
worten auf Fragen, die sie bewusst gar 
nicht formulieren könnten. Überschätzt 
wird darum die Motivation der Kinder, 
sich auf die rationalen Antworten der El-
tern einzulassen. Eltern und Kinder re-
den daher in diesen existenziellen Fra-
gen – zum Tod wie zum Sex – unvermeid-
lich aneinander vorbei. Das muss man 
hinnehmen und dennoch so gut trösten 
und beruhigen, wie es halt geht.

Leser fragen

Kinder und der Tod

Peter Schneider
Der Psychoanalytiker 
beantwortet jeden Mittwoch 
Fragen zur Philosophie des 
Alltagslebens. 

 
Senden Sie uns Ihre Fragen an  
gesellschaft@tagesanzeiger.ch

Garten
Schriftsteller und  
ihr kleines Paradies
«Wenn du einen Garten und dazu noch 
eine Bibliothek hast, wird es dir an 
nichts fehlen», schrieb Cicero einst. Das 
hübsche Lesebuch «Gartenglück», das 
bei Diogenes erschienen ist, bietet bei-
des. Denn die Weltliteratur ist ein bun-
ter Garten voller Geschichten, und ei-
nige Autoren hatten zuweilen einen grü-
nen Daumen oder zumindest eine grüne 
Feder. Die Anthologie versammelt Texte 
von Joseph Roth, Donna Leon, Wladimir 
Kaminer und anderen. Mit sommerlich 
leichten Zeichnungen von Sempé. (uh)

Gartenglück. Ein Lesebuch. Diogenes, 
Zürich 2012. 287 S., ca. 33 Fr.

Buchtipp

Von Ulrike Hark
Was man wissen muss: Ein Besuch bei 
Coroon hat Frustrationen zur Folge. Da 
lag man in Wollerau  SZ im Showroom auf 
der Wolke sieben namens «Furore» und 
sinkt daheim auf die gute alte Latex-
matratze, in deren Mitte sich während 
der letzten zehn Jahre eine kleine Kuhle 
gebildet hat, die einen auch in tiefster 
Umnachtung sofort wissen lässt, wo 
denn hier die Mitte ist. Aber ganz glück-
lich mag man mit ihr nicht mehr werden. 
In den 90er-Jahren war die natür liche 
Kautschukmatratze das Nonplus ultra 
des nächtlichen Regenerierens, heute 
gilt sie als out: Muldenbildung, Hitze-
stau, Gewicht! Hat sie das verdient? Ro-
man Corbat versteht die Anhänglichkeit, 
aber er selber ist bereits Lichtjahre wei-
ter, matratzentechnologisch gesehen. 

Während herkömmliche Ausführun-
gen unserer nächtlichen Unterlage ent-
weder «hart» oder «weich» sind – da 
braucht es keine grosse Entscheidungs-
freudigkeit –, baut Corbat seine Matrat-
zen mehrdimensional auf, nämlich dia-
gonal wie auch horizontal. Es ist eine 
ausgeklügelte Welt, in der sich der ehe-
malige, langjährige Entwickler der Bet-
tenfirma Bico bewegt. Seine kleine Werk-
statt in Wollerau befindet sich in einem 
unscheinbaren Hinterhof, unten wird 
produziert, im ersten Stock hat Corbat 
seinen Showroom eingerichtet. «Nach-
dem Bico zum x-ten Mal den Eigentümer 
gewechselt hatte, dachte ich mir, jetzt 
ists genug. Jetzt mach ich mich selbst-
ständig», sagt Corbat. Den besten Mann, 
Walter Reisp, der viel von Textilien ver-
steht, nahm er gleich mit.

Alles hier ist Handarbeit
Damals, vor drei Jahren, schon fast im 
Ruhestand, krempelte Reisp für die neue 
Firma Coroon noch mal richtig die Är-
mel hoch. An diesem Morgen baut er ge-
rade mit Corbats Ehefrau eine Matratze 
aus mehreren Komponenten zusammen 
– alles hier ist Handarbeit, man produ-
ziert die edlen Stücke quasi en famille 
mit ganz wenig Personal. Und die Er-
folgsgeschichte läuft und läuft, die Auf-
träge stapeln sich. «Es sind Leute, denen 
Schlaf viel wert ist und die auch gern 
 etwas dafür ausgeben», sagt Corbat. 

Der Preis spielt bei der Klientel nicht 
die entscheidende Rolle – der liegt je 
nach Grösse und System etwa zwischen 
3000 und 6000 Franken und ist nach 
oben offen. Doch das ist wohl das Ge-
heimnis der Manufaktur: Klasse statt 
Masse. Corbat hat eine Marktnische 
 jenseits des herkömmlichen Standard-
angebots entdeckt, und diese Nische be-
spielt er mit seinem Wissen und seiner 
Tüftlerseele virtuos. Er kauft die besten 
Schaumstoffe zusammen, die er bekom-
men kann, dazu winzige, aber hochkarä-
tige Taschenfederkerne  

 

Das Probeliegen auf der «Furore» 
jedenfalls ist absolut sicher, obwohl man 
sich tatsächlich ein wenig fühlt wie auf 
einem Wasserbett – oder auf einer flie-
genden Wolke, denn auf die geringste 
Körperbewegung antwortet die Mat-
ratze mit einem kleinen Vibrato; das be-

 
      

eingebaut sind. Ein Schichtensystem 
von beachtlicher Höhe, wie bei einer 
Cremeschnitte. Corbat spricht von sei-
nen Luxusschlafstätten denn auch wie 
ein Chocolatier: eine Zutat von diesem, 
ein Stückchen von jenem, bis das System 
passt und sich der kleinsten Bewegung 
des Körpers punktelastisch anpasst. Für 
Bauchschläfer baut er ein speziell wei-
ches Schaumstoffelement am Fussende 
ein, damit der Rist des umgekehrten 

Fusses nicht flach liegen muss, sondern 
bequem ein wenig einsinkt. 

Wer es gern weniger wolkig hat, wählt 
die «Master»: Sie hat keine flexiblen 
Taschen federn, sondern fügt sich aus 
einem ausgefuchsten Puzzle von 
Schaumstoffen zusammen, während die 
«Aurum», das dritte System von Corbat, 
das Beste aus den beiden anderen in sich 
vereint. Auf Bestellung sind aber auch 
Varianten zu den drei Systemen mög-
lich. Und wenn man nach 30 Tagen nicht 
glücklich wird mit dem edlen Teil, nimmt 
es Corbat zurück. Er schaut, was nicht 
passt, macht das ganze Ding auf und 
baut es so zusammen, dass es schliess-
lich optimal auf Körperkontur und Be-
lastung reagiert. Probeschlafen im Show-
room – nach Voranmeldung – wird gern 
gestattet, «zwei Minuten schnell mal 
Probeliegen reichen nie und nimmer 
aus», so Corbat.  

Beschwerdefreiere Nachtruhe
Wieso ist man eigentlich die letzten 
10 Jahre ohne Beschwerden aufgestan-
den?, fragt man sich da. So schlecht kön-
nen die anderen Matratzen doch nicht 
sein! Für Normalos reichen sie vermut-
lich aus, aber bei Menschen mit körperli-
chen Beschwerden? Viele stehen am Mor-
gen mit Schmerzen von einer Standard-
matratze auf. In solchen Fällen läuft Cor-
bat dann jeweils zu Hochform auf, da 

lässt er nicht locker. «Vor kurzem hatte 
ich eine Frau mit Weichteilrheuma», er-
zählt er. «Durchschlafen kann sie auch 
mit unseren Matratzen nicht, das wäre 
unrealistisch. Aber sie kann nun immer-
hin fünf Stunden schlafen und nicht 
mehr nur zwei.» Hohlkreuz, Nacken-
verspannungen, Arthrose – wo muss ent-
lastet, wo gestützt werden? Corbat ist 
überzeugt, dass man mit der richtigen 
Unterlage einer Vielzahl von Beschwer-
den entgegenwirken kann. Selbstver-
ständlich bekomme ein schwacher Rü-
cken durch komfortables Liegen noch 
keine starke Muskulatur, «ganz sicher hat 
der Betroffene aber weniger Beschwer-
den». Keine Frage, auch die oberste 
Schicht von Corbats Luxus-Cremeschnit-
ten ist aus bestem Material. Der wasch-
bare Bezug ist aus Wolle; sie kommt von 
Schafen aus Disentis und von Baby-Yaks 
aus der Mongolei. Da möchte man eigent-
lich gar nicht mehr aufstehen. 

www.coroon.ch

Schlafen wie auf Wolke sieben  
hat seinen Preis
Die exklusivsten Matratzen der Schweiz entstehen in Wollerau SZ. Roman Corbat tüftelt dort unter dem 
Label Coroon an Lösungen, die auf das persönliche Gewicht und die Körperkontur zugeschnitten sind. 

Schichten wie bei einer Cremeschnitte: Coroon-Chef Roman Corbat mit einer seiner Luxusmatratzen. Foto: Tom Kawara

«Ikonen der Weltarchitektur» 
von Werner Blaser ist eine 
persönliche Bilderreise zu 
herausragenden Bauten.

Von Andres Herzog
Was ist gute Architektur? Dieser Frage 
will Werner Blaser in einem einzigen 
schmalen Band auf den Grund gehen. 
Eine schier unmögliche Aufgabe, zumal 
das Buch fast ohne Text auskommt. 
Doch der Autor legt nicht ein Lehrbuch 
für Minimalisten oder eine Schnellblei-
che für Architekturstudenten vor. Viel-
mehr soll darin über Architektur nach-
gedacht werden.

Neben weltbekannten Gebäuden 
zeigt Blaser seine ganz persönlichen Iko-
nen. Es ist seine Sicht auf die Baukunst, 
seine Begegnungen mit Bauwerken, die 
ihn berührt haben. Dazu passt, dass das 
Buch fast gänzlich auf Pläne und Be-
schreibungen verzichtet. Stattdessen 
stellt es auf einer Doppelseite jeweils 

zwei Fotos gegenüber. Die Bilderpaare 
sind teils direkt erklärend, manchmal 
eher eigenwillig und irritierend. So regt 
das Buch den Leser an, Bauten zu ver-
gleichen und auf sich wirken zu lassen. 
Der Laie soll ein Gefühl für gute Räume 
entwickeln.

Werner Blaser hat Dutzende Bücher 
über Architektur geschrieben, insbeson-
dere über Ludwig Mies van der Rohe. 
Der Altmeister der Moderne taucht denn 
auch mehrmals auf. Auch andere grosse 
Namen kommen vor. Alvar Aaltos Bezug 
zur Natur, Frank Lloyd Wrights Umgang 
mit Backstein, Le Corbusiers Auskosten 
der kubischen Strenge. Sie sind ver-
mischt mit weniger bekannten Architek-
ten, traditionellen Bauten und eigenen 
Werken des Autors. 

Unverkrampfte Annäherung
Architekten lernen von Vorbildern, ins-
besondere von der Natur. Die Fotogra-
fien zeigen Stahlkonstruktionen, die an 
Blätter erinnern, Stützen, die sich wie 
Astgabeln verzweigen, oder Santiago Ca-

latravas Bahnhof in Lyon, der einem  
abhebenden Vogel nachempfunden 
scheint. Daneben macht das Buch klar, 
dass gute Entwürfe den Standort be-
rücksichtigen, etwa das Klima, regionale 
Materialien oder lokale Bautraditionen. 

Immer wieder setzt Blaser zu Verglei-
chen an, die ein Prinzip veranschauli-
chen. Das Kopfsteinpflaster des Barfüs-
serplatzes in Basel steht einem Boden-
mosaik eines chinesischen Tempels 
gegenüber. Links ein Riegelhaus mit 
Holzbalken und Putzflächen, rechts das 
Eames House von Charles und Ray Ea-
mes in Kalifornien als Stahlskelett mit 
Glasfüllung. Auf einem Foto spielt ein 
Knabe mit Steinen am Fluss. Auf dem 
nächsten sind Natursteine zu einem 
Haus aufgeschichtet. 

Bauen heisst, einzelne Elemente zu 
einem Ganzen zu fügen. Und schliesslich 
ist gute Architektur im Idealfall mehr als 
ein Zweckbau, mehr als ein Dach über 
dem Kopf. Dann führt sie zu Räumen, in 
denen Auge und Geist ruhen, Sehen und 
Erleben zum Wesentlichen werden, 

etwa bei Tadao Andos schlichten Sicht-
betonbauten. Blaser konzentriert sich 
auf Einzelobjekte, Raumstimmungen 
und Details. Die umgebende Stadt, den 
gesellschaftlichen Kontext, die Funktion 
der Bauten blendet er aus. Er zeigt, wie 
Architekten Atmosphäre schaffen, auf 
die Situation eingehen, dem Material 
entsprechend bauen. Die Bilder nehmen 
die Betrachter mit auf eine unver-
krampfte Reise durch die gebaute Welt. 
Teils wirkt der Reiseplan kurios bis be-
liebig. Doch wer sich auf die Schwarz-
weissfotos einlässt, dem eröffnet sich 
ein sinnlicher Zugang zur Architektur.

Sinnliche Paarungen

Werner Blaser
Ikonen der  
Welt architektur.  
Niggli-Verlag, 
Sulgen 2012. 
176 S., über  
170 Abb., ca. 48 Fr.  
 
 
 

 

		       aus England 
und der Schweiz. Die Rohstoffe bezieht 
er bewusst vorwiegend aus der Schweiz, 

aus Qualitäts- wie aus Ökologiegründen. 
Dadurch hat er die beste Kontrolle, die 
weiter geht als gewöhnlich.

Verwendet werden nur 
die besten Schaumstoffe, 
die hochkarätigsten 
Taschenfederkerne, 
die edelsten Wollen

Die Matratze antwortet
auf die geringste
Körperbewegung
mit einem kleinen
Vibrato.

wirken die 3000 extremst feinen Sensi-
tive-Federn, die hier auf raffinierte Weise

Neu in Feusisberg SZ


